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Vorwort


Liebe Thriller- und Katzenfreunde,


mit Unterstützung zweier Menschen, Dunja und Dimitri, zweier Scharfschützen und Geheimagenten, bei denen ich nach einem langen steinigen Weg gelandet bin, habe ich meinen Lebenslauf rekonstruiert.


Der erste Moment meines Lebens, an den ich mich erinnern kann, begann mit dem schrecklichen Unfalltod meiner geliebten Mutter.


Danach folgten Schmerzen, Hunger und Durst, und ich weiß nicht mehr, ob dies Stunden oder Tage waren. Wäre mir meine Mutter nicht im Traum erschienen und hätte mich aufgefordert mich anzustrengen, wäre ich gestorben!


Doch lesen Sie selbst!
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Was vorher geschah!


Ende Februar 2014 brach der Krieg zwischen Russland und der Ukraine aus. Der Anlass war, dass Russland die Krim annektierte.


Beide Staaten stellten Armeen zusammen und suchten Freiwillige für spezielle Einheiten. Je nach Ausbildungsinteresse meldeten sich junge Leute für die Infanterie, Marine und zur Luftwaffe, wobei jede Gattung etliche Unterabteilungen hatte. Eine spezielle Abteilung war die der Scharfschützen. Die Ausbildung zum Scharfschützen wurde nur jungen Leuten angeboten, welche sich in Waffenkunde bereits sehr gut auskannten und über eine enorme Schusssicherheit verfügten.


Dimitri war zu diesem Zeitpunkt schon ein sehr guter Schütze. Er hatte bereits mehrere Stadtmeisterschaften gewonnen und sein Zimmer glich einer Firma, die Pokale und Urkunden herstellte.


Zu diesem Zeitpunkt wohnte Dimitri noch bei seinen Eltern und stand kurz vor dem Abschluss an der Hochschule. Sein Vater war Hauptmann bei den russischen Streitkräften und seine Mutter war Hausfrau. Sein Vater hatte ihm das Schießen beigebracht. Bereits mit sechs Jahren durfte er mit seinem Vater die ersten Schießübungen absolvieren. Er merkte im Laufe der Zeit, dass Dimitri der Umgang mit Schusswaffen Spaß machte. Schon mit jungen Jahren lieferte er passable Schießergebnisse ab. So blieb es nicht aus, dass er einem Schießclub beitrat.


Den schwersten Wettkampf, den er bestritt, war die Stadtmeisterschaft von Moskau. Nur qualifizierte Schützen durften an diesem Wettbewerb teilnehmen. Wer diesen mehrtägigen Wettkampf gewann, konnte sich zu den zehn besten Schützen Russlands zählen. Bei solchen Veranstaltungen waren viele Militärangehörige und private Betreiber von sogenannten Sicherheitsfirmen anwesend, um gute Schützen anzuwerben. Während die Chefs der Sicherheitsfirmen mit horrenden Gehältern die Schützen umwarben, versuchten die Militärs die Leute mit einer sehr guten Ausbildung als Scharfschützen und einer Offizierslaufbahn zu locken.


So blieb es nicht aus, dass Dimitri von beiden Seiten angesprochen wurde. Für Dimitri gab es keine Alternative. Er wollte wie sein Vater auch zu den Russischen Streitkräften und sich dort als Scharfschütze ausbilden lassen. Diesen Wunsch hatte er bereits als Kind gehabt. Unmittelbar nach dem Hochschulabschluss trat er dem Militär bei. Er durchlief die dreimonatige Grundausbildung und wurde danach als Scharfschütze ausgebildet. Das Waffenarsenal dieser Spezialeinheit war beeindruckend. Neben dem Russischen Scharfschützengewehr OSW 96 kamen auch Scharfschützengewehre anderer Länder zum Einsatz. Dimitri war immer der Meinung, dass solche Präzisionsgewehre ausschließlich in den USA oder in Deutschland gefertigt werden. Er erfuhr im Waffenkundeunterricht, dass über 20 Länder solche Waffen herstellen. Er lernte etwas über die Flugbahn eines Geschosses, über die Treibladung der Patronen und deren Herstellung. Von seinem Vater wusste er, dass es Gewehre gibt, deren Reichweite über 1.500 Meter beträgt, was er fast nicht glauben konnte.


Jetzt bei der Ausbildung wurde er eines Bessern belehrt. Er schoss mit einem G82 auf eine Distanz von 2.500 Meter. Das Gewehr hatte ein Magazin für 10 Patronen, deren Größe 12,7 x 99 mm betrug. Wie im Einsatz wurde das Gewehr von zwei Männern bedient. Dem Scharfschützen und dem Beobachter. Dieser hatte die Aufgabe, die Treffer per Präzisionsfernglas anzuzeigen, und zu sagen, welche Korrekturen der Scharfschütze vorzunehmen hatte. Dimitri wurde immer besser und seine Treffsicherheit auf große und sehr große Distanzen wurde sein Spezialgebiet.


Er durchlief den Ausbildungskurs als bester und es wurde an ihn der Wunsch herangetragen, selbst als Ausbilder in der Einheit tätig zu sein. Er war erst 25 Jahre alt und bereits Oberleutnant. Das freute seinen Vater und machte ihn sehr stolz.


Nach einem halben Jahr kümmerte er sich um 30 junge Leute, welche ebenfalls zum Scharfschützen ausgebildet werden sollten. In diesem Kurs war auch eine junge Frau namens Dunja. Obwohl sie eine Ausbildung als Krankenschwester absolviert hatte, kannte sie sich in der Waffentechnik sehr gut aus.


Ihr Vater war ein leidenschaftlicher Waffensammler. Er hatte sich im Keller des Hauses einen Tresorraum gebaut, wo er seine „Schätze“ aufbewahrte. Sonntags ging er immer mit einer kleinen Auswahl seiner Waffen auf den Schießstand. Dunja war zu diesem Zeitpunkt etwa 10 Jahre alt. Sie begleitete ihren Vater. Er brachte ihr alles über seine Waffen bei und bildete sie an den Schusswaffen aus. Zu seinem Arsenal gehörte das Sturmgewehr AK-47, die Scharfschützengewehre Dragunow und Mosin. Selbst ein Maschinengewehr vom Typ RPK hatte er im Bestand.


Sie wusste schließlich über jede Waffe und deren komplexe Technik Bescheid. Ihr wöchentliches Schießtraining blieb nicht ohne Erfolg, und so trat sie in den Moskauer Exclusivclub Labyrinth in der Kutusowskij pr. 12/1 ein. Mit 14 Jahren war sie bereits Moskauer Meisterin in der Langwaffe in ihrer Altersgruppe. Sie räumte jeden Pokal ab, den es bei den Meisterschaften zu gewinnen gab.


Eines Tages ereignete sich etwas sehr Tragisches in Dunjas Leben. Ihr Vater, den sie abgöttisch liebte und sie, waren wieder an einem Sonntagmorgen auf dem Schießstand. Sie testeten Handfeuerwaffen und lieferten sich immer einen kleinen Wettkampf. Das Ziel war gewesen, innerhalb von 10 Sekunden die meisten Treffer auf einer Wettkampfscheibe zu platzieren. Schon lange hatte ihr Vater die Illusion aufgegeben, aus diesem Wettkampf als Sieger hervorzugehen. Dunja war ein Naturtalent und hatte beim Schießen eine Präzision entwickelt, vor der ihr Vater den „Hut zog.“


Beim dritten Durchgang dieses Wettschießens passierte etwas Schreckliches!


Ihr Vater ließ plötzlich seine Desert Eagle Automatic auf den Boden fallen, griff sich ans Herz und sackte in sich zusammen. Er fiel auf den Boden und stöhnte vor Schmerzen. Sein Gesicht wurde blau, und er starrte Dunja mit weit aufgerissenen Augen an. Speichel lief ihm aus dem Mund. Blitzschnell kniete Dunja vor ihren Vater. Sie beatmete ihn mit Mund-zu-Mund-Beatmung und führte eine Druckmassage im Brustbereich durch. Sie brüllte, so laut sie konnte nach einem Arzt. Plötzlich war Totenstille. Die Männer, die zuvor ebenfalls ihre Waffen testeten, strömten herbei. Alle wollten helfen, aber ein Arzt war nicht unter ihnen. In weiter Ferne hörte Dunja das Signal eines Rettungswagens, der versuchte, seinen Weg durch die überfüllten Straßen Moskaus zu bahnen. „Halte durch Vater, halte durch!“ Gleich ist Hilfe da. Bitte lieber Vater, bitte!“, flehte Dunja. Doch sie merkte, dass das Leben aus seinem Körper wich. Sein Gesicht war inzwischen dunkelblau angelaufen. Er atmete nicht mehr und sein Puls wurde immer schwächer.


Plötzlich wurden die Türen des Schießstandes aufgerissen. Zwei Rettungssanitäter und ein Notarzt eilten herein. Der Notarzt legte einen Venenzugang und verabreichte über diesen verschiedene Spritzen. Außerdem sorge er für genügend Sauerstoffzufuhr. Auf einer Trage beförderten sie Dunjas Vater in den Rettungswagen. Dunja durfte nicht mit in den Rettungswagen. Sie ging davon aus, dass er gleich losfahren werde. Dies tat er jedoch nicht. Nach fünf Minuten kam der Arzt mit gesenktem Kopf heraus.


Dunja wusste, was geschehen war.


Durch dieses einschneidende Geschehen, fasste Dunja den Entschluss, Ärztin zu werden, um anderen Menschen helfen zu können. Da ihre Schulnoten nicht die allerbesten waren, bestand in Russland die Möglichkeit, zunächst den Beruf der Krankenschwester zu erlernen. Nach der Ausbildung hatten die Allerbesten die Chance, ein Medizinstudium zu bekommen. Die Quote lag allerdings bei unter einem Prozent. So kam es, dass Dunja diesen Berufsweg wählte.


Allerdings gelang es ihr nicht, einen Studienplatz zu bekommen. Während ihrer Ausbildung hatten sich die Auswahlkriterien geändert. Ein Quereinstieg war nicht mehr möglich.


Durch ihre sehr guten Schießleistungen, wurde sie ähnlich angeworben wie Dimitri und landete schließlich in seiner Ausbildungsgruppe.


Dunja war eine rassige schöne junge Frau mit langen schwarzen Haaren.


Dimitri verriet ihr einige seiner Tricks beim Schießen, und sie wurde noch besser. Da sie viel Zeit miteinander verbrachten und sich immer sympathischer wurden, gingen sie öfters zusammen ins Casino oder in schöne Restaurants und Bars.


Da der Krieg mit der Ukraine eskalierte, wurden viele Soldaten in das Kriegsgebiet geschickt. Dazu gehörten auch Dunja und Dimitri.


Beide wurde nach Roskomnadsor verlegt. Dort fanden heftige Kämpfe zwischen Russischen und Ukrainischen Einheiten statt. Es ging um die Aufsichtsbehörde der Telekommunikation, welche ein strategisch wichtiger Punkt war. Heckenschützen der Ukrainer hatten sich in dem Gebäude verschanzt und schossen auf alle die sich dem Gebäude näherten. So beschloss die Russische Führung, Scharfschützen einzusetzen, um die Herrschaft über den Rundfunk zu gewinnen.


Dimitri und sein Beobachter wurden auf dem Dach eines naheliegenden Gebäudes, welches das Rundfunkgebäude überragte, platziert. Die Eingänge des Gebäudes wurden durch Soldaten gesichert. Dimitri baute sein OSW 96 zusammen und beobachtete zunächst das Geschehen über sein Fernrohr. Der Auftrag lautete: „Alle sich im Gebäude befindlichen Personen zu eliminieren!“ Dimitri hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch nie auf einen Menschen geschossen und hegte gewisse Zweifel, ob er in der Lage wäre, dies zu tun. Diese Zweifel legte er allerdings sehr schnell ab, denn die Ukrainer hatten die beiden auf dem Dach entdeckt und nahmen sie unter Beschuss. Dimitri und sein Kollege hatten eine sehr gute Position auf dem Dach gewählt. Durch ein relativ kleines Loch der Umrandungsmauer konnte er den Lauf seines Gewehres stecken. Die Entfernung zum Gebäude lag bei etwa 400 Meter. Er legte an und schaltete einen nach dem anderen aus. 10 Schuss, 10 Treffer. Magazinwechsel! Dann ging es weiter. Im Rundfunkgebäude wurde es hektisch. Bewaffnete Ukrainer rannten in Panik durch die Gänge und schossen wild um sich in Richtung des Angriffsortes. Geschosskugeln pfiffen über die Köpfe Dimitris und seines Kollegen.


Plötzlich geschah etwas völlig Unerwartetes. Ein Ukrainer war unbemerkt auf das Dach des Rundfunkgebäudes gelangt und schoss eine Panzerfaust in Richtung der beiden ab. Sie rollten sich zur Seite und im Bruchteil einer Sekunde schlug das Geschoss in der Hausumrandung ein. Eine heftige Explosion folgte. Steine, Staub und Dreck flogen auf Dimitri und seinen Begleiter. Dieser lag regungslos mit fehlenden Gliedmaßen auf dem Boden. Dimitri hatte eine stark blutende Platzwunde am rechten Oberarm. Der Knochen war gesplittert und ragte nach außen. Plötzlich wurde es vor Dimitris Augen dunkel.


Er spürte ein zartes Streicheln seiner Hand, als er langsam seine Augen öffnete. Vor ihm auf der Bettkante saß Dunja und hatte seine Hand in ihrer.


„Wo bin ich?“ fragte er Dunja. „Du bist in Sicherheit. Alles wird gut“, waren ihre beruhigenden Worte. „Du wurdest am rechten Oberarm schwer verwundet. Dein Kollege wurde getötet. Du befindest dich im Zentralkrankenhaus in Moskau. Die Ärzte konnten deinen Arm retten. Jetzt braucht es viel Zeit, bis wieder alles verheilt ist. Du bist aber auf dem besten Weg“, waren Dunjas tröstende Worte. „Der Kommandeur wusste von unserer Beziehung, weshalb er auch mich aus dem Kriegsgebiet entließ“.


Dimitri wurde nach 4-wöchigem Krankenhausaufenthalt wieder entlassen und anschließend trat er eine Bewegungsrehabilitation an. Der Arm blieb jedoch zu zwanzig Prozent bewegungsunfähig. Zu viele Nerven waren bei der Verwundung in Mitleidenschaft gezogen worden. Die behandelnden Ärzte stuften die Chance einer vollständigen Heilung mit 50 : 50 Prozent ein. Dies war dem Militärarzt, welcher eine Nachmusterung durchführte, eine zu wage Einschätzung. Dimitri wurde aus dem Militärdienst entlassen. Tröstend war für ihn, dass er die vollen Bezüge bekam, da er sich bei einem Einsatz diese Verletzung zugezogen hatte.


Dunja wohnte zwischenzeitlich im Haus ihrer verstorbenen Eltern in den Smolensker Bergen vor Moskau und bat Dimitri bei ihr einzuziehen. Sie verbrachten immer mehr Zeit miteinander und auch die Heilung des Armes machte Fortschritte. Dimitris Gehalt reichte für den Lebensunterhalt. Er wollte nicht, dass Dunja weiterhin beim Militär arbeitete, sondern er wollte den ganzen Tag mit ihr zusammen sein.


Sie machten viele schöne Urlaube am Schwarze Meer. Dort entdeckten sie ein traumhaftes Haus. Es lag direkt am Meer und hatte einen riesigen Pool. Allerdings lag es preislich in einer für sie unerschwinglichen Höhe.


Dimitri dachte scharf nach, wie sie zu so viel Geld kommen könnten, um das Haus zu kaufen. "Wir sollten das machen, was wir am besten können! Wir sind Scharfschützen! Er unterbreitete Dunja den Vorschlag, dass sie eine kleine Sicherheitsfirma gründen und Aufträge aus der Wirtschaft und vom Staat annehmen könnten.


Dimitri sagte: „Wir suchen uns die Aufträge aus und nehmen nur solche an, die wir mit gutem Gewissen durchführen können. Im Prinzip ist es auch nicht anders, als wenn der Staat zum Schuss auffordert. Im Gegenteil ist es sogar so, dass wir einen Auftrag ablehnen können, den wir nicht durchführen wollen. Das ist der Vorteil zum Staatsdienst, bei dem Befehle befolgt werden müssen!"


Sie informierten sich, wie andere Sicherheitsfirmen vorgingen. Manche von ihnen gaben chiffrierte Anzeigen auf, aus denen eine Handy-Nummer hervorging. Sie wählten für ihre Anzeigen die russischen Zeitung Prawda. Diesen Code galt es zu entschlüsseln, wenn man an die dazugehörige Handynummer kommen wollte. Er bestand meist aus fünf Zahlen und acht Buchstaben. Dimitri fand heraus, dass nach jedem Buchstaben eine Zahl folgte, beginnend mit der Zahl. Der Buchstabe stand für die Reihenfolge im Alphabet.


So bedeutete beispielsweise: 0a7f3b9i4c1h die Handynummer: 0176-32984318.


Rief man unter der Nummer an, erfuhr man einen Treffpunkt. Dies konnte eine Parkbank, ein Mülleimer oder sogar ein Linienbus sein. Dort bekam man ein Couvert mit Fotos, Wohnanschriften, Hobbys und sonstigen Besonderheiten der Person, die observiert, einer Straftat überführt oder eliminiert werden sollte. Die Bezahlung ging ebenfalls aus dem Dossier hervor.


Außerdem waren zwei Handynummern im Umschlag zu finden. Beim Anruf der ersten Nummer bedeutete dies: Auftrag angenommen. Bei Anruf der zweiten Nummer: Auftrag abgelehnt. Bei angenommenem Auftrag erfolgte eine Anzahlung von 30 Prozent. Bei Erledigung die restlichen 70 Prozent. Die Bezahlung war sehr gut, meist im fünfstelligen Bereich. Die Aufträge aus der Wirtschaft wurden besser honoriert als die staatlichen. Zur Bezahlung wurde das Geld in einem Schließfach deponiert und die Zahlenkombination wieder per Anzeige in der Prawda verschlüsselt bekanntgegeben. So wusste der Auftraggeber nichts vom Auszuführenden und umgekehrt. Wenn man gut arbeitete, war es eine „Gelddruckmaschine.“ Die Aufträge sprudelten und damit auch das Geld. Nach einem Jahr konnten sich Dunja und Dimitri ihren heißgeliebten Wunsch, das Haus am Schwarzen Meer, früher leisten, als sie dachten.









1. Kapitel:


Ich wurde in Nowosibirsk geboren.


Nach zehn Tagen öffneten sich meine Augen, doch richtig sehen konnte ich erst nach 10 Wochen. Das erste, was ich sah, war, wie meine Mutter auf der Landstraße vor dem Wald von einem Auto überfahren wurde. Mein Schmerz war unermesslich. Ich hatte sie nur so kurze Zeit gesehen. Ich hatte so viel Liebe für sie empfunden, dass ich dachte, ich müsste auch sterben. Doch es kam noch schlimmer, denn mein Vater kam nur noch dreimal vorbei, brachte mir aber keine Nahrung mit.


Ich war kurz vor dem Verhungern!


Aber der Durst war noch schlimmer!!!


Nachdem mein Vater wieder gegangen war, lag ich noch mehrere Stunden entkräftet in der kleinen Baumhöhle, welche meine Mutter für mich mit alten Stoffresten und einem Schal, den sie im Wald gefunden hatte, ausgepolstert hatte. Mehrmals schlief ich ein, wachte aber an meinem knurrenden Magen wieder auf. Ich hatte schon Trugbilder und Halluzinationen vor Augen, denn ich sah meine Mutter, wie sie vor dem Baum stand und mich anknurrte: "Steh endlich auf und folge dem Weg deines Vaters. Nach 1000 Schritten wirst du an einen kleinen Bach kommen, an dem du Wasser trinken kannst. Das wird dir wieder Lebenskraft einflößen. Dann gehst du weiter in den Wald hinein und schaust nach jedem kleinen Tier, das herumhuscht. Besonders Mäuse sind ein gutes Essen für uns Katzen. Erwarte von deinem Vater keine Hilfe, du musst dir selbst helfen!"


Mit den letzten Kräften erhob ich mich zaghaft und ging auf den Wald zu. Tatsächlich kam ich kurz darauf an den von meiner Mutter beschriebenen kleinen Bach und trank mit Sicherheit fast einen Liter Wasser. Ich reinigte auch mein Fell und spritzte mir das eiskalte Wasser ins Gesicht. Das tat gut! Ich spürte, wie mein kleines Herz mein Blut schneller durch die Adern pumpte. Mit neuer Kraft ging ich noch tiefer in den Wald hinein. Ein altes Mäuslein kreuzte meinen Weg. Ich verfolgte es. Es gelang mir, meine Krallen in sein Herz zu schlagen. Dann biss ich ihm schnell den Kopf ab, dass sein Schmerz rasch vorbei war. Obwohl die Maus zäh und alt war, fühlte ich mich nach dem Mahl so wohl, wie sich ein Mensch nach einem Fünf-Sterne-Gourmet- Menü fühlt. "Was sollte ich tun? Sollte ich zurück in meine Baumhöhle gehen, oder sollte ich mir ein neues Zuhause suchen?" fragte ich mich. Ich entschied mich für das letztere und lief mehrere Stunden durch den Wald. Schließlich sah ich, dass er sich lichtete und kleine Bauernhäuser in der Ferne leuchteten , denn in den Innenräumen hatten sie Lampen eingeschaltet.


Möglichst versteckt hinter Bäumen und Sträuchern näherte ich mich ihnen und observierte ihre Bewohner. Je armseliger das Haus war, desto mehr Kinder waren in der guten Stube zu sehen.


Ein Haus war etwas weiter weg von der dörflichen Siedlung, es lag auf einer Kuppe und machte einen prächtigen und gepflegten Eindruck. Obwohl ich schon wieder müde geworden war, nahm ich die Strapaze des Weges zu diesem Haus in Kauf. Meine Anstrengung wurde belohnt, denn ich sah eine hübsche Frau und ihren sportlichen Mann an einem windgeschützten Platz des Hauses im Freien an einem Tisch sitzen, auf dem eine Kerze leuchtete. Sie prosteten sich mit einem Glas Wein zu und waren recht vergnügt, denn sie lachten des öfteren. Ich wagte mich den beiden zu nähern. Die Frau sah mich zuerst. Sie sagte zu ihrem Mann: "Dimitri, schau einmal in westliche Richtung, von dort nähert sich uns ein kleines Kätzchen. Es sieht verhungert und krank aus. Bitte lass uns diesem kleinen Wesen helfen!" "Aber ja", sagte er, "Dunja, locke du das Kätzchen an, ich gehe ins Haus und hole ein Schälchen Milch. Langsam kam mir die Frau entgegen, und ich näherte mich ihr. Sie bückte sich, nahm mich behutsam auf den Arm und trug mich zu ihrem Tisch. Sie setzte mich auf dem Boden ab. Zwischenzeitlich kam Dimitri aus der Küche und stellte einen Becher Milch vor mich. Ich schnupperte an ihr und fand den Geruch sehr angenehm. Er erinnerte mich an die Flüssigkeit, mit der mich meine Mutter ernährt hatte, als ich an ihren Zitzen lag.


Nachdem ich das Schälchen leer getrunken hatte, wurde ich katzenmüde, denn auch der lange Marsch durch den Wald forderte seinen Tribut. Was dann passierte, weiß ich nicht mehr, denn ich bin vermutlich eingeschlafen. Auf jeden Fall wachte ich am nächsten Morgen in einem runden Korb auf, der mit einem warmen Federkissen ausgepolstert war. Anscheinend hatten mich die beiden schlafend ins Haus getragen und mir diesen Korb als Schlaflager geschenkt.


Auch am nächsten Tag durfte ich bei ihnen bleiben und wurde nicht aus dem Haus gejagt.


Es begann für mich eine wunderschöne Zeit ohne Hunger und Durst und mit der Sicherheit geliebt zu werden.









2. Kapitel:


Ich hatte mich gut bei den beiden netten jungen Leuten, Dunja und Dimitri, eingelebt. Es waren schon mehrere Wochen vergangen, und ich fragte mich, wovon die beiden lebten. Sie waren jeden Tag zusammen und keiner von beiden musste zur Arbeit. Geld war genügend da, denn es wurde immer sehr üppig getafelt und mir wurden alle Gourmetwünsche von meinen Augen abgelesen. Ich hatte den Katzenhimmel auf Erden.


Freunde hatten die beiden aber nicht. Sie waren immer zusammen. Auch wenn sie einkaufen gingen, fuhren sie zusammen weg und kamen zusammen wieder zurück.


Dimitri telefonierte manchmal stundenlang mit einem speziellen Handy. Denn einmal hörte ich ein Gespräch der beiden mit. Ich lag eingerollt in meinem Körbchen, und sie dachten ich würde schlafen, als Dimitri zu Dunja sagte: „Das ist wirklich eine feine Sache mit dem Satellitentelefon. Man ist überall auf der Welt erreichbar, und man kann überall telefonieren. Den speziellen Chip, den die Technikabteilung der OMON eingebaut hat, macht das Teil abhörsicher und ist nicht ortbar. Unser Chef Pjotr Wladimir Barokov hat wirklich nicht zu viel versprochen.“


„Aha“, dachte ich. „Dunja und Dimitri haben einen Chef, also müssen sie wohl auch eine Arbeitsstelle haben. Es ist wohl ein wichtiger Job, wenn ihnen ein solches Handy zur Verfügung gestellt wird.


An einem Montag im April sagten die beiden zu mir, dass sie aus beruflichen Gründend verreisen mussten. Sie streichelten zum Abschied mein Fell, und ich quittierte die Liebkosung mit einer Schnurrorgie. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich sehr mochten, denn der Abschied fiel ihnen nicht leicht. Mir übrigens auch nicht.


Sie hatten eine Frau aus dem Dorf engagiert. Ludmilla hieß sie. Sie bekam von Dunja und Dimitri einen ganzen Stapel Rubel, damit sie drei Mal am Tag zu mir kam um mich zu füttern, mein Wasser aufzufüllen und mit mir zu spielen.


Doch sie war eine empathielose stupide Frau, die nur auf die gute Bezahlung aus war und Katzen hasste. Sie kaufte mir das billigste Futter, das mir Magenschmerzen verursachte und mein schönes Fell stumpf machte. Nach drei Wochen sah ich aus wie ein Penner, der wohnungslos unter Brücken und in Bahnhöfen nächtigt und nichts anderes als Alkohol und Drogen konsumiert.


Nach sechs Wochen kamen sie zurück und erschraken über mein Aussehen. Fast erkannten sie mich nicht mehr.


Dunja weinte, als sie mich sah und Dimitri sagte: „Dieses Miststück hat so viel Geld bekommen, um sich gut um unseren Liebling zu kümmern. Sie hat ihn fast sterben lassen, diese fiese, faule sibirische Schlampe. Dunja sagte: „Sprich mit ihr und frage, was los war. Vielleicht hat ihn nur der Trennungsschmerz krank gemacht. Doch, wenn sie ihn tatsächlich so sehr vernachlässigt hat, bekommt sie eine harte Strafe. Ihre gesamte Familie besteht nur aus dummen, faulen, gierigen Deppen!“


Drei Wochen wurde ich von Dunja aufgepäppelt. Dann sah ich wieder so aus, dass ich mit Sicherheit bei einer Rassenkatzenausstellung den ersten Preis gewonnen hätte.


Nach ein paar Tagen war Ludmilla, meine ehemalige Betreuungskraft aus dem kleinen Dorf, plötzlich verschwunden. Die Dorftrommel berichtete, dass sie mit meinem Betreuungsgeld nach Moskau verschwunden wäre und dort bei einem reichen alten Russen leben würde.


Dunja und Dimitri sprachen abends öfters über dieses Gerücht. Dann tuschelten sie so leise miteinander, dass ich sie nicht verstand und lachten.


Nach 13 Wochen kam der Tag, dass sie wieder einen wichtigen Auftrag hatten. Sie wollten die schreckliche Betreuung von mir durch eine andere Frau des Dorfs nicht wiederholen und fragten mich, ob ich sie nicht zu ihrem Auftrag nach Moskau und Sotschi begleiten wolle.


Allerdings bedeutete das für mich, dass ich meine Sicherheitsweste mit Leine anziehen und ewig lange Strecken in ihrem Auto mitfahren musste. Aber es war alles besser, als alleine zurückgelassen zu werden und vielleicht wieder eine schreckliche „Katzenmutter“ zu bekommen.


Glücklicherweise konnte Dunja ihren geliebten Dimitri davon überzeugen, in gemäßigtem Tempo ans Schwarze Meer zu fahren, so dass es mir nicht übel wurde.


Nein, es geschah genau das Gegenteil! Dimitris Fahrstil gefiel mir unheimlich gut, besonders, wenn er etwas schneller fuhr, fast genauso wie die Rennfahrer auf der neuen Rennstrecke, welche in Sotschi erschaffen worden war. Wir fuhren an ihr vorbei und Dimitri hielt an, dass sie sich die Rennstrecke anschauen konnten. Sie hat eine Streckenlänge von 5,872 Kilometer und 16 Kurven.


Außerdem wurden in Sotschi 2014 die Olympischen Winterspiele durchgeführt. Die Stadt am Schwarzen Meer hat 330.000 Einwohner und wird von ihren Einwohnern und Besuchern liebevoll „Russische Riviera“ genannt. Das Wetter ist subtropisch.


Nach vier Tagen kamen wir nach einigen Zwischenstopps am Schwarzen Meer an und bezogen ein schickes Einfamilienhaus mit Pool direkt am Meer. Wie sich später herausstellte, war es das gemeinsame Haus von Dunja und Dimitri, dass sie sich mit dem Geld gekauft hatten, das sie mit ihrer privaten Sicherheitsfirma verdient hatten.









3. Kapitel:


Wir blieben eine Woche in Sotschi am Meer, wo es mir sehr gut gefiel, weil das Wetter mild war, und die Sonne täglich stundenlang schien. Das Haus hatte direkten Zugang zum Meer, und so lag ich des öfteren am Strand und ging sogar ins Wasser, wenn ich im Uferbereich Fische vorbeischwimmen sah. Einmal machten Dunja und Dimitri sogar einen Bootsausflug mit mir, doch die Wellen schaukelten das geliehene Segelboot so stark durcheinander, dass mir übel wurde. Den nächsten Ausflug lehnte ich daher dankend ab. Dimitri war fast jeden Morgen unterwegs und besorgte Gegenstände, die er für den Auftrag in Moskau benötigte. Im Keller des Hauses war eine komplette Werkstatt mit Präzisionswerkzeugen eingerichtet. Dimitri verbrachte dort Stunden. Einmal, als er vergaß, die Türe zu schließen, schlich ich leise zu den Kellerräumen und schaute sie mir an.


Im Keller des Hauses war neben der Werkstatt ein schalldichter Raum. Dort feuerte Dimitri mit verschiedenen Waffen auf Schießscheiben, welche über einen Seilzug automatisch eingeholt werden konnten, um das Schießergebnis zu überprüfen. Dieser Raum war nur für Pistolen und Revolver geeignet. Wenn er seine Schießübungen abhielt, suchte ich das Weite. Mit meinen extrem sensiblen Ohren hörte ich das Abfeuern der Waffen trotz der gedämmten Wände, und ich rannte mit größter Geschwindigkeit hoch ins Erdgeschoss, wo fast kein Schuss mehr zu hören war.


Einmal war Dimitri im zweiten Kellerraum. Dort stand auf einem massiven Gestell eine Drehmaschine. Die Wände waren mit kleinen Regalen versehen, in welchen es blitzte und funkelte. Es waren Messinghülsen in allen Größen. Dimitri war in seine Arbeit so vertieft, dass er mich nicht wahrnahm. Er nahm drei gleiche Messinghülsen aus dem Regal. In einem dicken Buch schaute er nach, welches Schwarzpulver zu welchem Ergebnis führte. Er füllte das Schwarzpulver in eine Art Trichter und befüllte mit diesem Gerät die drei Messinghülsen. Mit einer Präzisionswaage wog er das eingefüllte Pulver. Alle drei Hülsen bekamen die gleiche Füllmenge. Dann presste er mit großer Sorgfalt das Zündhütchen und das Geschoss in die Messinghülse. So wurden die drei Geschosse gefertigt. Mit einem roten Stift markierte er die drei Geschosse und notierte in einem Heft alle verwendeten Utensilien. Dann nahm er wieder drei Hülsen aus dem Regal und wiederholte seine Arbeiten. Einmal stand auf der Schwarzpulverdose N135. Bei der zweiten Serie verwendete er N 160, dann stand auf der Packung 500er Serie. Immer drei Hülsen bekamen die gleiche Farbe. Er sortierte die Geschosse in eine Munitionspackung. Vorher trug er alles in ein Heft ein. Ich fragte mich, für welchen Anlass Dimitri diese Präzisionsmunition herstellte. Für einen Jagdausflug bestimmt nicht. Für solche Zwecke wurde Standartmunition verwendet. Die Geschosse, die Dimitri herstellte, waren sehr lang. Vermutlich für sehr, sehr große Distanzen. Als Dimitri alles einsortiert hatte, befanden sich etwa 30 Geschosse in der Packung.


Er ging zu einem großen Metallschrank und schloss ihn auf. Mit einem gezielten Griff zog er ein Gewehr aus der Halterung. In Windeseile montierte er ein riesiges Zielfernrohr und klappe ein Zweibein aus, welches sich unterhalb des Laufes befand. Auf dem Lauf der Waffe stand McMillan TAC-50S. Es war ein Check, ob alles funktionierte. Dann baute er die Waffe wieder auseinander und verstaute alle Teile in einer großen schwarzen Waffenbox. Auch die gefertigte Munition wurde dort verstaut. Dimitri schnappte die Box am Griff, schaltete das Licht aus und verließ die Werkstatt und schloss die Türe.


„Jetzt bin ich gefangen“, dachte ich zunächst. Was ich aber immer beobachtet hatte, war, wie Dunja und Dimitri die Zimmertüren öffneten und schlossen. „Das bekomme ich auch hin“, dachte ich. Ich stellte mich vor die Türe und mit einem Satz sprang ich hoch. Mit meinen Vorderpfoten drückte ich die Türklinke nach unten und siehe da, die Türe öffnete sich wie von Geisterhand. Ich rannte hoch in den Flur und sah gerade noch, wie Dimitri mit seinem Auto aus der Hofeinfahrt preschte.


Mit dem Gewehr, das er mit seiner Präzisionsmunition mitnahm, fuhr er sicherlich zu einem Schießstand, der vor den Toren von Sotschi lag.


Dunja stand in der Küche und war erfreut, mich zu sehen. Sie stupste mit ihrer Nase gegen meine. Das tat sie immer dann, wenn sie glücklich war. Ich freute mich sehr über diese Begrüßung, da ich danach immer etwas Feines zu fressen bekam.


Gut gelaunt kam Dimitri nach zwei Stunden zurück. Er sagte zu Dunja, dass alles prima geklappt habe, und er die ideale Munition für seinen Auftrag hatte herstellen können. Er habe auf eine Distanz von 1.500 Meter geschossen und mit dem Schwarzpulver aus der 500er Serie ein prima Ergebnis erzielt.


Nach einer Woche Vorbereitung hatten sie wohl alles zusammen und sagten mir, dass wir nun wieder eine längere Fahrt machen mussten. Es ging nach Moskau. Die Strecke war 1622 km lang und wir benötigten 21 Stunden. In Moskau hatten sie am Rande der Stadt ein Haus angemietet. Nun sprachen sich meine beiden Freunde nicht mehr mit ihren Namen an, sondern nannten sich nun Jane und Joe. Joe mietete des weiteren ein Hotelzimmer in der Nähe des Kremls an. Sie schleppten die schwarze Waffenbox, die ich schon kannte und eine größere Sporttasche in dieses Zimmer. Dort nahm Dimitri das Gewehr aus der Box und baute es zusammen. Diesmal brachte er zusätzlich einen Schalldämpfer an. Mit einem Entfernungsmesser peilte er eine Stelle an einem Nebengebäude des Kremls an. „Exakt, es sind genau 1455 Meter,“ sagte er. Er justierte das Zielfernrohr auf dem Gewehr um ein paar Millimeter. Er schob einen Tisch vor das Fenster und legte sich mit seinem Gewehr in Position. „Bitte geht beide ins Badezimmer. Ich muss mich mental auf diese Aufgabe vorbereiten. Es dauert noch etwa 10 Minuten. Dann ist alles vorbei!“ sagte er zu uns.


Dunja trug mich auf ihrer Schulter ins Bad und liebkoste mich, indem sie mir den Hals kraulte. Ich genoss es so sehr, dass ich laut zu schnurren begann. Dann hörte ich sofort damit auf, weil ich befürchtete, dass Dimitri es hören könnte und seine Konzentration darunter leiden würde.


Plötzlich und völlig unerwartet hörte ich einen Schuss, der für mich trotz Schalldämpfer immer noch sehr laut klang. Ich wusste, jetzt war der Auftrag erledigt.


Nun waren die beiden etwas hektisch. Sie rafften die Gegenstände zusammen, Dimitri baute das Gewehr auseinander, verstaute es in der Box und schon ging es wieder nach unten zu unserem Auto.


Mit noch größerer Geschwindigkeit ging es zurück nach Sotschi. Dort nannten sie sich wieder Dunja und Dimitri. Jeden Morgen besorgte Dimitri Backwaren, Wurst und Käse für das Frühstück. Zusätzlich brachte er mehrere russische Tageszeitungen mit und durchsuchte sie nach Meldungen über das Attentat. Er las Dunja vor: „Ein russischer General wurde vor zwei Tagen vor dem Kreml erschossen. Von dem Täter oder den Tätern fehlt jede Spur. Die Prawda vermutet, dass der General in einen Korruptionsskandal verwickelt ist.“









4. Kapitel:


Die folgenden Tage dachte ich immer wieder darüber nach, was meine geliebten Freunde gemacht hatten. Ich hatte sogar einen absolut schrecklichen Albtraum, in dem Dimitri nachts zu meinem Schlafplatz kam und mir eine Waffe an meinen Kopf hielt und abdrückte. Schreiend wachte ich auf! Obwohl es mitten in der Nacht war, stand wenige Sekunden danach Dunja an meinem Schreibtischstuhl. Sie liebkoste und beruhigte mich und fragte: "Kleiner Kater, hast du schlecht geträumt?"


Am nächsten Morgen beim Frühstück blätterte Dimitri wieder diverse Zeitungen durch und hielt Ausschau nach neuen Meldungen. Er fand keine und sagte anschließend zu Dunja: "Ich bin froh, dass dieser Mann nicht mehr unter den Lebenden weilt. Im Jahr 1999 hielt er sich in Jugoslawien auf und befehligte die serbische Armee. Er war der schlimmste Befehlshaber in ganz Jugoslawien, denn er zwang seine Soldaten dazu in Kroatien kleine Dörfer zu überfallen. Er ließ sämtliche Männer erschießen und die Frauen vergewaltigen."


Nachdem ich diese Worte gehört und mehrere Tage darüber nachgedacht hatte, wusste ich, dass meine Freunde keine Mörder sind, sondern das Prinzip von Schuld und Sühne nur etwas anders interpretieren als 99 Prozent der Durchschnittsmenschen, welche keine eigene Meinung haben und nur ausführen, was sie von "Schlaueren" diktiert bekommen.


Einige Wochen gingen ins Land, in denen nichts Aufregendes passierte. Wir genossen die milden und sonnenreichen Frühlingswochen und hielten uns oft im idyllischen Garten auf.


Da es Dunja und Dimitri so sehr am Schwarzen Meer gefiel, sagte sie eines Abends zu Dimitri: „Hier am Schwarzen Meer haben wir so ein herrliches schönes Haus und auch Sergej Wladimir fühlt sich sehr wohl, ich möchte nicht mehr zurück in das Haus in den Bergen. In dem kleinen Dorf wohnen nur stupide Leute und die Katzenpflegekraft hätte fast unseren geliebten Kater aus Geldgier getötet. Lass uns hier bleiben und das Haus in den Bergen verkaufen.“


Dimitri schaute sie mit aufgerissenen Augen an und sagte: „Das ist seltsam, denn darüber habe ich auch in den letzten Tagen nachgedacht, wenn ich nachts wach geworden war. Das werden wir machen! Ich habe einen Freund, der Makler ist. Er ist sehr zuverlässig und wird sich um alles kümmern. Wenn ich ihm eine Vollmacht gebe, kann er sich um alles kümmern, selbst die Überschreibung beim Notar und Grundbuchamt. Dann müssen wir nicht mehr dorthin fahren. Wir verkaufen die Einrichtung einfach mitsamt dem Haus!“


Doch irgendwann erhielt Dimitri wieder einen Telefonanruf, und ich spürte, dass dies wieder ein Auftrag war, denn danach war er sichtlich nervös.
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